
Bei dem adıtfiträngigen Fledtwerk in Abb. 145 ilt feitlidı jeder zweite Kreuzpunkt wagerecdt gebrodıen, außerdem find in der Mitte

je zwei kängs- und Querbrüche kreuzförmig eingelchaltef, wie es die Abb. 151 oben ähnlicı zeigt. Bei derartigen Kreuzbrücden können die

Bänder lang durdigezogen werden wie in Abb. 145 oder kurz umgebrocdeen wie im unteren Teile der Abb. 151; durcdı punktfierte Linien ift im

unferen Felde diefer Figur gezeigt, wie die Bänder laufen würden, wenn fie nadı Art der Abb. 145 durdigezogen wären.

Abb. 150 gibf oben für ein achfiträngiges geichloifenes Fledtwerk die Brücdee an, weldıe das im unteren Teile gezeichnete Flectwerk

erzeugen. Abb. 150a zeigt dasielbe plaitiich unter geichidter Füllung des Grundes ausgeführt. Abb, 146 und 147 find fehr oft auftretende, durcı

Quer- und kängsbrücde erzeugfe Muiter mit Kreifen, Abb. 148 itellt das zufammengezogene Flectwerk von einem Steinkreuz und Abb. 149 die

Edausbildung eines Flehtbandes dar.

Bier hafte alio der Künitler ein Feld feiner Befäfigung gefunden, deiien Grenzen fidı kaum abiehen lafien. Mit großer Freude haben

die alten Baumeiiter und Goldichmiede, die Weber und Budtmaler im 7. bis 12. Jahrhundert in dieien Muitern geictwelgt, ganz beionders io lange

die kaubwerkranke mit ihrer Anlehnung an die Natur die Fantalie nodı nicfeilelte. Es legte fidı das Geflecht audı um runde Flächen,

z. B. Kapitäle (vgl. Abb. 92). Es hält hier und da fein Gebiet nodı neben der Pilanzenranke lange

152 Fr aufrecht, durdıwebt fidı mit dem kaubwerk oder zwingt die Ranke in die Form des Geilectes. Eine

ee. beionders ichöne Ausbildung hat dieie Ornamenfik durdı Vereinigung mit dem Tierkörper bekommen,

der befonders im ikandinaviichen Norden dem Geflecht fidh anbequemen mußte (f. unten).

Die techniihe Ausführung des Flecttwerkes iit verichieden nadı Material und Zweck des

Ornamentes. Buchhandicriften zeigen gezeichnete oder gemalte Flechtwerke, bei denen der Grund

ee eeae gewöhnlicı dunkel hervorgehoben wird. Bei Scimuckgegenitänden aus Metall iit das Flechtwerk mit

emailliertem Grunde veriehen oder audı wohl felbit aus Emaille gebildet unter Belafiung des Grundes

55.ISYıL_. IL I’. in Metall, häufig iit es als Filigranwerk gelegt oder plaitiich ausgearbeitet. Das plaitiiche Flectwerk

findet naturgemäß feine eigentlicte Stelle auf Holz und Stein. Durdı den mehr oder minder itark

vertieften Grund trat das Ornament ichön hervor. Um das Verflechten deutlich auszufprechen, arbeitete man neben der Überkreuzungsitelle gern

das untergeichobene Band etwas fiefer, während man fonit alle Bänder in gleicıer Höhe ließ. Abb. 152 wird dieies deutlidı madıen.

Man konnte beim plaitiichen Flectwerk ein fladıes Band, eine rundlidıe Schnur (Abb. 153) oder ein geteiltes Band verwenden, ganz

beionders gern hat man leßferes gemacht, indem man Runditäbe nebeneinander legte oder durc icharfe Längsiurchen das Band teilte, Abb. 154

und 155. Je nadı der gegenieifigen Verteilung von Bandbreite und Zwilchenraum ift die Wirkung des Flechtwerkes fehr verlchieden. Uniere

Tafeln bringen eine Anzahl von Beiipielen vom Flechtwerkornament, auf die wir hiermit ichließlich verwieien haben wollen (vgl. „Flecditornament“

in der Inhaltsangabe zu den Tafeln).

Das Tierornamenf und figürlidie Ornament,

Bildlicte Daritellungen von Tieren und meniclichen Figuren find in den älteren Abichnitten der vorgeichichtlichen Zeit nur ipärlidı nadı-

weisbar, audı im Ornament fpielen die lebenden Weien zunäcdit nur eine untergeordnete Rolle. Die in der jüngeren Bronzezeif an Geräten und

Gefäßen auftretenden plaitiihen und aufgezeicineten Pferdeköpfe, Entenköpfe, Schlangen u. dgl. werden wohl mit Redıit auf füdlihe Anregung

zurückgeführt. Immerhin wird man annehmen müffen, daß man bei der ionit beadtenswerten Kunitfertigkeit nidıt ganz auf das Zeichnen von

Figuren verzichtet hat, bei den engen Kreifen unierer Fundifüce dürfen wir nicht ohne Weiteres als nicht vorhanden aniehen, was wir nicht ge-

funden haben. Es it zu auffallend, daß von der Völkerwanderungszeif ab lich eine fo große kiebe für das Tierornament entwickelt, um nidıt

auf den Rükichluß zu führen, daß man auch früher Tierzeichnungen häufiger ausgeführt habe, als es die ipärlidhen Reite erkennen lalien.

Der Silberkefiel von Gundeitrup, die Daritellungen auf den leider nicht mehr vorhandenen Goldhörnern aus der Gegend von Tondern und

andere Fundifüde erweiilen, daß man fic in der Völkerwanderungszeit an bildliche Wiedergaben und iymboliiche Verwerfung von Menichen- und Tier-

geitalten ohne Zagen heranwagte, Zu einer großen Verbreitung und Verallgemeinerung gelangt das Tierornament in der nachrömiichen Zeif, es dringt

in alle Zweige der Kunifbefäfigung ein und wird mif einer fo großen Liebe gepflegt, daß es als Ipezifiich nordiiche Kunitübung angeiehen werden muß.

Gewißwerden Anregungen vom Süden und Oiten gekommen fein, ficherlic find aucdı Ichön gezeichnete eingeführte Gegenitände in unvollkommener

Weife nadıgeahmt, wie es die als Schmuck getragenen Goldmünzen zeigen, das alles hinderte aber nicdıt, daß eine felbitändige Auffafiung und

Entwicklung des dem Tierreicı enfnommenen Zierwerkes Plaß griff, Der unmittelbare römilche Einflus hatte mit der Völkerwanderungszeit fait

ganz aufgehört, man war wieder felbitändig in der Kunitbefätigung geworden, und dieie Selbitändigkeit zeigt fidı auf keinem Gebiet io auffallend

wie dem der Tierornamenfik. Wie man die Pflanzenranke zu einem geomefrilchen Flächenornament geitaltefe, wie man aus dem Mäander das

die Flächen überziehende Sakenwerk (f. oben) ichuf, fo madıte man fich audı den Tierkörper dienitbar. IMları gab dem frei ausgearbeiteten Tier

oder Tierkopf eine Form, die fidı dem Gegenitande anbequemte und das auf einer Fläche dargeitellte Tier wurde zum Füllwerk, das fich genau dem

gegebenen Umriß einpaßte. Es verfing dabei nichts, wenn der keib gedrehf und ein Sinterbein über den Rücken geichlagen werden mußte. Aud

mußte fidı der keib gefallen laiien, daß er dünn ausgezogen wurde, um einem Bein das Maifengleicigewicdt zu halten. Beim Filigran wurden

keib, Beine, Sals und die lang hinausgezogenen Kiefer Ichon der Tedınik wegen gleidı dünn; war es der Maiienverteilung wegen nöfig, dann

wurde der Oberkiefer lang ausgereckt, gekrümmt oder audı felbit in eine Schleife gebogen. Noch toller wurde das Spiel, wenn fich zwei oder

mehr Tiere auf einer Flädıe vertragen mußten, fie verichlingen fich dann oft io kühn, daß erit nacı langer Betraditung das Entwirren des Knäules

möglich iit. Dem Tierkörper iit bei dieier Ornamentik Gewalt angetan, das Zierwerk ielbit ift aber in meiiterhafter Weile entworfen. Das Gleidı-

gewicdıt in der Maffenverteilung und das Auswägen von Form und Grund iit muftergültig. Im 6. bis zum 8. Jahrhundert nadı Chriitus hat dieies

verichlungene Tierornament beionders geherricht, man kann es vornehmlicı an den Schmuckgegenitänden verfolgen.

Salin haf in der altgermanilchen Tierornamentik (Stockholm 190%) drei Stile unterichieden, die das 5. bis 6., das 7. und das 8. Jahr-

hundert ausfüllen. Ym eriten Stil beginnt zum Scluß das Verichlingen der Tierglieder, im zweiten Stil werden die keiber bandarfig, fo daß die

Ornamente mit dem Flectwerk Ähnlicıkeit bekommen, im dritten Stil tritt der bandartige Charakter wieder mehr zurück, das Verflechten der

keiber bleibt aber. Am Scdiluß :dieier Perioden verflüctigt fidı im germanifchen Süden allmählicdı diefes Tierornament, das mit dem Bandornament

verwachien war, es freten Ichließlicı nur noch Spuren von Köpfen an Bandgeiclingen auf. In Irland hat in der Malerei der berühmten Sand-

Ichriften das Tierornament wohl feine reizvollite Ausbildung erfahren.

Am längiten halten fich die verichlungenen Tierleiber im ikandinavilchen Norden, fie gehen dort in die Wikingerzeit und dann aud in

die chriitlidie Zeit hinein. Uniere Portale von norwegiichen Kircdıen, Blatt 1, 13, 57, 65, 98 geben trefflidie Beifpiele diefes Tierwerkes, das im

11. u. 12, Jahrh. eine beionders abgeklärte Durchbildung annimmt. Die Formen des kkaubornamentesipielen Ichließlich in die Tiergeitalten mit hinein,
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Wenn bei den füdlidien Germanen die wildverichlungenen Tierleiber früher verichwanden, fo blieb doc audı hier die Freude an der

Daritellung von Tiergeifalten im Ornament, beionders gern hat man mit ihnen die Kapifäle geichmüdt. Deutichland und Norditalien liefert

prächtige Beiipiele dafür, von denen eine Auswahl in unieren Tafeln wiedergegeben iit (vgl. „Tierklecdtwerk” und „Tierornament“ im iInhalts-

verzeichnis zu den Tafeln).

Ab und zu iit aucdı die meniclicdıe Geitalt in das Ornament verwoben, fie hat bisweilen iymboliihe Bedeufung, der Regel nadı

iit fie aber einer würdigen individuellen Verwendung vorbehalten, fie itellt beitimmte Periönlichkeiten oder Vorgänge dar. Wo Figuren mit der

Arditektur in Berührung kommen, find fie itets mit derielben künitleriich zufammengeitimmt, beionders großartig it durchweg die Verteilung der

Geitalten in den Figurengruppen abgewogen, ebenio iit die dargeitellte Sandlung nacı Stellung, Bewegung und Ausdruck iprecdtend wiedergegeben

(vgl. „„Figürlihe Daritellungen“ und „Menichengeitalten‘ im inhaltsverzeichnis zu den Tafeln).

Wenn die Germanen der figürlichen Skulptur und Malerei anfangs auch etwas abhold waren, fo zeigen fie fidı nadı Eindringen des

Chriitentums bald als Meifter audı diefes Kunitzweiges, in itetigem Forfichreiten gewinnt ichließlidi die figürlidie Plaitik im 12. Jahrhundert in

Deufichland, beionders in den fächfiichen Landen, eine Söhe, die feit der Blüte der klaifiihen Bildnerei nicdıt mehr geahnt war,

kaubwerk,

Daß in der frühen germaniicen Kunit fidı das kaubwerk nidıt heimilc fühlte, daß nur die Pflanzenranke tiefer eindrang, aber zu

geomefrifchem Ornament eritarrte, ift bereits oben ausgeführt. Während Griechen und Römer in der Verwendung der Palmetten und Akanthus»

blätter ichwelgten und damit ihre Bauglieder, beionders die Kapifäle, aber audı Gegenitände der Kleinkunit verzierten, nahm der Norden

von dieier lebensfreudigen, der Natur enfnommenen Kunit nocı nicts auf; audı das mehr naturaliitiiche Blätterwerk, weldtes die Ipäfere

römifche Kaiferzeif im Oiten und Weiten meißelte und malte, iit nur wenig in die altcdhriitliche Kunit des Weitens hinübergegangen und felbit im Oiten

mehr zurückgefreten. Das icharfzackig gezeicdnefe und itark gefurdte Akanthusblatt herricht in der byzantinifchen Kunit vor, der Norden hat aucı

an deiien Umbildung fidı zunäcdit nidıt befeijigt.

Das wurde anders nadı Karl dem Großen. Als dieier zielbewußte Franke feinen Traum von der Wiedergeburt des römiichen Kaiier-

reiches in alter Mact und altem Glanze in die Wirklidikeit zu feßen fucdte, da bradıfe er mit dem Chriitentum füdlihe Kultur und füdliche

Kunit mit hinauf, Dreißig Jahre itand die von dem Franken aufgenommene römilche Weltklugheit unter dem Zeidıen des Kreuzes mit dem in

den Sadılen verkörperten alten germanilchen Kulturleben im harten Streit, bis die des Rückhaltes ermangelnden Sadien erlagen. Damit war die

Enticheidung gefallen, es war nur eine Frage der Zeif, daß auch die Nordgermanen in den gleidien Bannkreis gezogen wurden. —

Wäre das Chriitentum niit durdı das Schwert Karls, fondern durdı die bereits begonnene friedlidıe Arbeit vom Nordweiten und vom

Süden nadı dem nördlicıen Deutichland getragen, dann hätte fich wohl nocı reiner die germanilche Eigenart bei der nun einießenden Kultur-

entwicklung ausgeprägt. Zur Geltung kam fie audı io bald wieder, davon erzählt gerade das kaubwerk in der Kunit eine beredte Sprache.

Dürftig nur war das Erbe des Alltertumes, die Pflanzenranke und der Akanthus mit palmettenartigen Blättern in der Vorderaniicht

und halben Blättern in der Seitenanlict, das war ziemlidı alles, was man zunäcit aufnahm. Die weitere Entwicklung war eigenite Arbeit des

germanifchen Nordens, in deifen Kulturkreis audı das nördliche Frankreicdı einzubegreifen ift, denn dort berührten fich Franken, Normannen und

Angeliacien in dem Kampfe um die Serricaft. Öftliche Anregungen woben lich in die heimiicıe Betätigung hinein, die von Norditalien bis Skandi-

navien, von dem Atlantiihen Meere bis zum Slavenlande anhub. Nach langfamer Vorarbeit feßte im 11. Yahrh. die Entwicklung des kaub-

werkes kräftiger ein, bis das 12. Jahrh. im fröhlichen Siegeslaufe das pflanzlidıe Ornament zu einer Höhe hinaufhob, die es nie zuvor erreicht hatte.

Der Erfolg entiprang aus dem Durchdringen germanilchen Geiftes, der für jeden Künitler freie Bahın forderte. Die Römer ichufen bei

einem Bau ein Kapitäl, das, angelehnt an die gängigen Vorbilder, von einem Meiiter gründlich entworfen, dann aber in hundertiacher Wieder-

holung von gelchulten jedoct iklaviich arbeitenden Steinmeßen nachgebildet wurde. Anders war es in der Kunit der Germanen, Sier hatte jeder

Steinmeß das Redıt, im Rahmen des Ganzen perlönlic zu ichaffen, hier durfte jedes Kapitäl feine eigene Form zur Schau tragen, hier konnte

jede Säule frei von allen Regeln, gedrungen oder ichlank, für ihren Plaß gebildet werden, hier konnte ichließlidı der ganze Bau feine von der

allgemeinen Norm befreite eigene Geitalt erhalten. Es Ipiegelt fich darin eine ganz neue, vom freien germaniichen Geiite und dem Alle gleicı-

itellenden Chriitentum getragene Weltordnung. —

Auf dieiem Boden konnte die Kunitform lich frei und kräftig enfwickeln, Ronnte befonders das kaubwerk Wurzel fallen und neue

Sproife treiben. Nict zu lange klebte man an den überkommenen trockenen Formen, man geitatfete dem Zierwerk die Entfaltung friichen kebens.

Das korinthiiche Kapitäl mit feinen Blattkränzen und Volutten ward erießt durdı Dußende von Formen, die in Verichlingung der Ranken, Verteilung

und Abwandlung der Blätter und in der Geiamtgeitalt immer neue Wege fucten. Das anfangs harf geichnittene Blatt bekommt Bewegung, man

lenkt den Blik auf die Nafur und ruft fie zur kehrmeilterin an. Ganz beionders zeigt das 12. Jahrhundert einen ichnellen Aufichwung des

Ornamentes nacı jeder Ricdıtung. Das nodı durch die Tradition gebundene, aber von den beginnenden Ilaturitudien fchon durchdrungene, trefflich

itilifierte kaubwerk des 12. und beginnenden 13. Jahrhunderts bildet die Krone des ornamentalen Schaffens der Germanen.

Die Mehrzahl unierer Tafeln bietet Beiipiele für die Ausbildung des kaubwerkes, wir fehen, wie dasielbe fich in einzelnen Zeiten und

Gegenden verichieden bildete, wie andererieits aber audı gleichzeifig an demielben Bau Formen von fehr verichiedenem Charakter vorkommen.

Wandernde Künitler trugen Formen von kand zu kand, es ilt daher auch ichwer, die einzelnen Typen des kaubwerkes klar zu fondern und auf

ihre Entwicklungsgelchidtte zu prüfen, die Pfade find itark verichlungen, ausficttsios ift jedocd die Aufgabe nidt, audı diefes Gebiet nodı mehr

zu erhellen. Eine genaue Beicdhreibung der vielen Beiipiele von Lkaubwerk, die uniere Tafeln enthalten, kann entbehrt werden, die Formen

iprechen für lic.

Sclußwort.

Die Tafeln unieres Werkes können nur eine kleine Ausleie aus der Fülle der Schöpfungen germaniicher Völker in früher Zeit bieten,

fie beichränken ficdı zudem auf die unbeweglichen Erzeugnilfe der Kunit, die Bauten und ihrefeititehenden Ausitattungsitücke, wie Altäre, Kanzeln u. dgl.

Fällt uniere Arbeit auf guten Boden, dann foll eine Ergänzung unter Bevorzugung der beweglicdıen Werke der Kleinkunit vorbehalten fein. Wir

hoffen jedocdt in den uns geiteckten Grenzen die Auswahl io getroffen zu haben, daß bereits die vorliegende Veröffentlidung ein in ficı geichloiienes

Bild des Kunitlebens unferer Altvordern bietet. Wenn das Werk dazu beifrägf, den Blick zu öffnen für die Schöpferkraft unferer Vorfahren in

ihren Jugendjahren, und wenn es gar dazu anregt, im Gewirr der jeßtzeitlichen Kunitbeitrebungen wieder gute Pfade zu fucten, dann iit die

edelite Aufgabe unierer Arbeit erfüllt.
Die Serausgeber.
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